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Erwiderung von Hans-Dieter Lehmann 


Anmerkungen zu Heft XII a der Reihe "Arbeiten zur Alamannischen Früh- 
geschichte” von Wilhelm Schneider, Tübingen 1993, wo er sich über Aufsät- 
ze von Hans-Dieter Lehmann ausläßt. 


Wilhelm Schneider, der Verfasser der oben genannten Heftenreihe, hat sich 
in einer großen Zahl von Arbeiten zu verschiedenen Themen der alamanni- 
schen Frühgeschichte als Kenner der Verhältnisse im deutschen Südwesten 
und über die Grenzen der Alamannia hinaus ausgewiesen. Im Jahr 1993 hat 
er sich mit einigen meiner in verschiedenen Zeitschriften erschienenen Auf- 
sätze auseinandergesetzt, da die darin vertretenen Ansichten sichtlich den 
seinen nicht entsprochen haben. Herr Schneider hat diese seine Kritik in 
Form eines Heftes XIla an verschiedene Bibliotheken in Baden-Württemberg 
verteilt. Ich danke ihm, daß er mir die Stellungnahme dazu in der gleichen 
Weise eingeräumt hat, und möchte die Gelegenheit zu Richtigstellungen 
und vielleicht notwendigen Ergänzungen nutzen. 


‚zu Heft XlIla S. 1-9 : Die vergessene 
Reichsstraße 


1993 erschienen von mir zwei Aufsätze über eine Reichsstraße durch Tübin- 
gen: - Das frühe Tübingen: Burg und Markt an einer vergessenen Reichs- 
straße , in: Zeitschrift für württembergische Landesgeschichte 52 ( 1993 ) S. 
450-457, nachfolgend kurz "ZWLG 93” bezeichnet. 

- Eine vergessene Reichsstraße Tübingen-Rottweil-Schaffhausen, in: Zeit- 
schrift für Hohenzollerische Geschichte 29 ( 1993 ) S. 11-30, nachfolgend 
kurz "ZHG 93". 


Das Manuskript ZHG 93 lag lange vor ZWLG 93 bereits druckreif vor. Wenn 
es erst einige Monate nach dem zuletzt genannten erschienen ist, habe ich 
die Gründe dafür nicht zu vertreten. Ohne jedoch das Erscheinen der um- 
fangreicheren Arbeit abzuwarten, die in ZWLG 93 mit Anm. 29 angekündigt 
worden war, hat Wilhelm Schneider sein Verdikt über die den Bereich Tü- 
bingen betreffenden Aspekte ausgesprochen. Einige Punkte seiner Kritik 
sind wohl aufgrund des mittlerweile erschienenen zweiten Aufsatzes hinfäl- 
lig geworden, zu anderen sei hier Stellung genommen wie folgt: 


zu den Flurnamen 


Schneider bemängelt das Fehlen von Flurnamen wie z. B. "Heerstraße” als 
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"eindeutig auf eine Fernstraße deutenden Flurnamen“ im Zuge der vorge- 
schlagenen Streckenführung von Tübingen durch den Rammert nach Duß- 
lingen. Das Fehlen eines so eindeutigen Namens auf diesem kurzen Teil- 
stück kann kein Gegenargument sein: wenn ein solcher Beleg hier fehlt, 
kann ich ihn auch nicht erfinden. Daß aber entsprechende Toponyme im 
Zuge der gesamten diskutierten Altstraße auftreten, wurde in ZHG 93 ge- 
zeigt. Beispielsweise findet sich als Grenze zwischen Wessingen und Weil- 
heim unterhalb der Burg Hohenzollern eine "Heerstraße". Ihre Verlängerung 
in direktem Anschluß nach Nordosten heißt "Wiesgasse". Diese Bezeichnung 
ist als Indiz für eine Altstraße nicht besser und nicht schlechter als der 
Flurnamen "Alte Gasse" südlich des anderen Weilheim vor dem Rammert. 
Die Bezeichnung "Alte Gasse” wertet Schneider nur als Hinweis auf eine 
hier abgegangene Siedlung. Die von ihm zitierte Kreisbeschreibung Tübin- 
gen Teil II ( nicht III ) S. 779 drückt sich viel vorsichtiger als Schneider 
aus: 
"Am Waldrand, nahe der Gemarkungsgrenze gegen Kilchberg, liegt 
die Wüstung Talhausen. Vielleicht weist auch der nahe südlich 
vom Ort vorkommende Flurname "Alte Gasse" auf eine ehemalige 
Siedlung hin". 
Schneider schließt daraus, daß die "Alte Gasse" der Zugang war zu einer 
Wüstung - aber: trau keinem Zitat, welches du nicht selber aus dem Zu- 
sammenhang gerissen hast ! ( Die Quelle für diese Warnung ist mir leider 
entfallen - ich glaube, es soll Johannes Rau gewesen sein ). Warum sollten 
übrigens nicht auch an ehemaligen Durchgangsstraßen Siedlungen abgegan- 
gen sein? 
Die Schneider unbekannte Bezeichnung "Alte Landstraße" bei Weilheim habe 
ich den Flurkarten entnommen, die das Heimatbuch Weilheim von 1991 auf 
S. 232 illustrieren. Sie findet sich hier eingetragen für das Straßenstück zwi- 
schen Weilheimer Kneiple und dem Haltepunkt Weilheim. Ob diese Bezeich- 
nung sehr alt ist, wage ich nicht zu behaupten. Da dieses aus dem sonsti- 
gen heutigen Straßenzug herausfallende Teilstück zwischen zwei auffälligen 
Straßenknicken aber exakt in der für den Altweg vermuteten Linie läuft, 
möchte ich diesen Anhaltspunkt auch nicht unterdrücken. 


zu den Königsitinerarien 


Schon 1984 hat Michael Borgolte mit nur mäßigem Erfolg versucht, Königsi- 
ünerarien für den Raum am oberen Neckar auszuwerten. Auf diese Arbeit 
wurde in ZHG 93 mit Anm. 4 hingewiesen, ebenfalls auf die einschlägigen 
Ausführungen in der Oberamtsbeschreibung Rottweil. Als Nachtrag dazu sei 
woch auf die Reise König Sigismunds im Januar 1431 von Rottweil iiber 
Salingen und Tübingen hingewiesen ( vgl. ZWLG 9 ( 1949/50 ) S. 117 ). 


Zwar nichts über die Streckenführung einer Reichsstraße , wohl aber über 
ihre einstige Existenz sagt die Nachricht etwas aus, daß König Rudolf von 
Habsburg mit dem Königshof Rottweil verbundene Regalien wie das Ge- 
leitsrecht aus dem Zähringererbe von Herzog Konrad von Teck zurückge- 
kauft hat ( vgl. ZWLG 9 ( 1949/50 9 S. 99 f. ). Diese Hinweise gehen in das 
hohe und späte Mittelalter zurück. 

Dankbar bin ich Wilhelm Schneider für den auf S. 3 gegebenen Hinweis auf 
Grimms Deutsches Wörterbuch und Genglers Deutsche Rechtsaltertümer. 
Hier zeigt er ungewollt eine Parallele auf, die ins frühe Mittelalter zurück- 
führt; Grimm stellt "gemeine Gasse" und ähnliche Bezeichnungen mit "via 
publica" zusammen. Letzteres ist nicht nur der "Gemeindeweg". Die von 
Schneider aufgezeigten Belege zeigen auch die Bedeutung als öffentlicher 
und allgemein der Nutzung zugänglicher Verkehrsweg, ohne Fernwege 
auszuschließen. Daß mit via publica in der Frühzeit auch Fernwege be- 
zeichnet worden sind, belegen Beispiele: das von Michael Borgolte a. a. O. 
zwischen Rottweil und Tuttlingen bei Rietheim diskutierte oder die via 
publica im Elsaß in der Weißenburger Urkunde vom 3. 8. 819 ( vgl. A. 
Bruckner: Regesta Alsatiae aevi Merovingi et Karolingi Bd. I , Nr. 445 
| 1949). 


zu den topographischen Gegebenheiten im Neckartal und im Rammert 


Um die von Schneider S. 2 eher rhetorisch gestellte Frage zu beantworten, 
sei festgestellt, daß ich tatsächlich davon ausgehe, daß schon im frühen 
Mittelalter - seit der fränkischen Durchdringung Alamanniens - bis in das 
#. Jahrhundert die Altstraße durch den "unwegsamen" Rammert geführt 
sat. Erst darnach ist aus den in ZWLG 93 S. 456 dargelegten Gründen die 
Streckenführung von der neuen Tübinger Brücke durch das untere Stein- 
ichtal geführt worden. 
Such Schneiders Belege für die Veränderlichkeit des Neckarlaufes zwischen 
Tübingen und Rottenburg ändern nichts an der Tatsache, daß derartige 
Weränderungen besonders stark an Flußeinmündungen waren wie der der 
seinlach in den Neckar. Frühmittelalterliche Talquerungen mieden deshalb 
so’iche Mündungsfächer von Flüssen. Leichte Brücken waren hier gefährdet. 
st die schwere Steinbrücke von 1489 hat in Tübingen den sicheren Tal- 
@Dergang dauernd ermöglicht. Mit diesem aufwendigen Bau gelang der 
@s2tz der mühsamen Rammertquerung. Zuzustimmen ist dem von Schnei- 
@er S. 8 vorgebrachten Argument, daß man eine derart aufwendige Brücke 
seht für den ausschließlich regionalen Verkehr gebaut habe. Schneider 
Se=et Holzbrücken in Tübingen aus der Zeit vor der Steinbrücke. Daß es 
wer über den Neckar hinweg Verbindungen schon in der Frühzeit gegeben 
“eoen muß, liegt auf der Hand, denn die Fronhöfe in Tübingen und Wem- 
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feld hatten ursprünglich den gleichen Besitzer. Daß der überregionale Ver- 
kehr deswegen aber zuvor die einfacheren und gefährdeteren Holzbrücken 
schon immer benutzt hat, kann daraus nicht abgeleitet werden . Die Nek- 
karfurt unter der Ödenburg und der Übergang über den Rammert waren 
zwar beschwerlich, aber zu bewältigen für die - nach Schneider S. 7 - 
leichten Verkehrsmittel der Frühzeit. 
Daß es in Keuperhängen auch ohne Fernwege zu ausgeprägten Hohlweg- 
bildungen kommen kann, ist mir aus zahlreichen Streifzügen durch Rammert 
und Schönbuch wohlbekannt. Zwar sind die Hohlwegfächer im Wald "Duß- 
linger Weg" stark und nicht zu übersehen, dennoch hätte ich sie nicht als 
Fernwegspuren angesprochen, wenn nicht mehrere andere Anhaltspunkte 
noch dazugekommen wären. Auch im sehr flachen Abstieg des Weges aus 
dem Rammert nach Dußlingen gibt es ein Keuperbedingtes Indiz für ein 
hohes Alter des Weges. Das Einschneiden des Tälchens nach rückwärts , 
| in welchem heute die Kreismülldeponie liegt, hat die ursprünglich geradlini- 
ge Streckenführung vor langer Zeit schon zu einem Ausbiegen nach Westen 
weranlaßt. Nach der Umgehung des Einschnitts nimmt der heutige Weg 
wieder die alte Linie auf. 
Die von Schneider S. 9 angeführten Nachbarschaftsverbindungen von Tü- 
Singen über Kressbach durch den Rammert brauchen als alte Fernwege 
wicht diskutiert . zu werden , selbst wenn hier einmal die Schweizerstraße 
Hätte geführt werden sollen. 


zu alten Karten des Raumes um Tübingen 


ZHG 93 S. 27 ff. entkräftet Schneiders Unterstellung ( S. 5 ) , ich hätte 
seine alten Karten für meine Untersuchungen herangezogen. Als Nachtrag 
== den dort angeführten Karten sei noch auf die hohenzollerische Forstkar- 
= won 1733 hingewiesen. Eine Abbildung davon findet sich im Einband des 
@eimatbuches Owingen von 1993. Man sieht von der Neckarbrücke in Tü- 
Sngen die Straße über Dußlingen und Ofterdingen zum Butzenweiher lau- 
"= Sie gabelt sich hier einmal hin zur Starzelfurt im Hechinger Stadtteil 
@edrichstraße und zum andern direkt nach Hechingen über die Steige nach 
Serkt Luzen hinab - so, wie die Schweizer Straße auf der Bohnenberger - 
Fre von 1800 läuft. Über die genaue Führung im württembergischen Ge- 
ee ist dieser Karte von 1733 wenig zu entnehmen. Sie ist für die früh- und 
Seeömittelalterliche Altstraße so wenig brauchbar wie das übrige Kartenma- 
We Die Bohnenberger-Karte , welche als erste brauchbare Details zeigt, 
Werzeschnet als Zugänge nach Hertneck, d. h. zum Eckhof, Wege von Der- 
“zen über Kressbach, von Dußlingen und von Kilchberg her. Den direk- 
“er Zugang von Weilheim her kennt sie nicht mehr, erst recht nicht die 
erbindung nach Dußlingen, die durch die Weilheimer Flurnamen be- 


ur ist. 
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Zur Funktion des frühen Tübingen 


Gegen Schneiders Vorstellung von Tübingen als einer befestigten Bergstadt 
ist sicherlich nichts einzuwenden, sie darf aber nicht schon in die Grün- 
dungszeiten zurückprojeziert werden. Als König Heinrich IV. 1078 die Burg 
Tübingen belagerte, dürften die Bewohner des Burgdorfs sicherlich alle zur 
Verteidigung der Burg aufgeboten gewesen sein. Das Burgdorf darunter auf 
dem Sattel war damals wohl noch unbefestigt. Später hat Tübingen das 
Münzrecht erhalten. Dies setzt einen Markt voraus für ein größeres Umfeld. 
Allein zur Versorgung einer Burg und des Burgortes ist ein Markt mit 
Münzrecht nicht erforderlich. Völliger Unsinn aber wäre ein Markt in einem 
Burgort, der nur über einen als Blinddarm endenden Weg erreichbar ist. 
Auch von Südwesten her muß ein Zugang möglich gewesen sein. Die To- 
pographie wirft dafür keine Probleme auf. Der Markt des hochmittelalterli- 
chen Tübingen setzt eine Durchgangsstraße voraus und zwar eine mit ei- 
nem Verlauf ohne die Verrenkungen, wie sie die Tübinger Forscher vermu- 
tet haben. 

Ich hätte mich sehr gewundert, wenn gegen meine Annahme für einen ein- 
“achen Durchgang durch diese Stadt von dort nicht Widerspruch laut ge- 
worden wäre. Die Tübinger Koryphäen haben auch gegen die Vorschläge 
won Jonas Meier zu Beginn des Jahrhunderts starkes Geschütz aufgefahren. 
st in jüngerer Zeit hat Jürgen Sydow die Ansichten von Meier in ihrer 
Sedeutung richtig gewürdigt. Für die Neuzeit belegen die Schweizerstraße 
und die B 27 den Bedarf für eine Fernstraße vor der Schwäbischen Alb 
@tlang in Richtung Rottweil und die Schweiz. Warum sollte diese wichtige 
Fernstraße keine Reichsstraße gewesen sein? Warum wehrt man sich in 
FEbingen gegen diese Vorstellung eigentlich” An dem Beleg für eine 
Weschsstraße bei Hechingen im Urkundenbuch des Dominikanerrinnenkio- 
ers Stetten im Gnadental von 1342 kommt niemand vorbei. Daß der 
Weschsstraße Tübingen-Hechingen-Rottweil das Prädikat "vergessen" zu 
#echt zukommt, belegen eindrucksvoll die Ausführungen von Wilhelm 
Schneider. 


#.- Zur Kritik an meinem Vorschlag, in 
manchen der in Südwestdeutschland als 
FZapf bezeichneten Örtlichkeiten Kult- 
Sätze der heidnischen Alamannen zu 
.ehen. 


en Beiträge zur Namenforschung 26 ( 1991 ) S. 186 ff. publizierter Vor- 
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schlag war auch bei dem Namenforscher Lutz Reichardt auf Ablehnung ge- 
stoßen. Seiner Kritik habe ich meine Gesichtspunkte dazu in der gleichen 
Zeitschrift entgegengestellt { BNF 27 { 1992 ) S. 350 f bzw. 28 ( 1993 ) S. 
9-11 ). Die dort sehr kurz gehaltene Erwiderung soll hier mit den zugehöri- 
gen Belegen ergänzt werden. 
An Hand einiger bayerischer Ortsnamen war auch Josef Schnetz der Frage 
nach der Bedeutung des Wortes "Kapf" nachgegangen und hat dabei aus 
der Realprobe vor Ort festgestellt für die Ortsnamen Kaps ( aus Chapfs ) 
in Bayern: 
Josef Schnetz: "Während ich mich so überzeugen konnte, daß der 
Name Kaps mit Kapf zum mindesten nicht dann verbunden wer- 
den kann, wenn man dieses Appellativum als Kopf, Buckel, Hügel 
interpretiert, bewies mir der Augenschein, daß man von jedem 
Kaps eine freie Sicht nach einer oder mehreren Seiten hat". 
Auch in Baden-Württemberg sind viele der als Kapf bezeichneten Plätze 
Anhöhen - sicher die meisten, aber eben nicht alle. Weil Beispiele auch in 
der Ebene oder sogar in Tallagen gefunden werden können - z. B. im 
Breisgau bei Tiengen ( TK 8012 ) , in der Baar bei Pfohren ( TK 8017 ) 
oder im Donautal bei Nendingen ( TK 7919 ) - hat auch im Südwesten die 
Feststellung von Josef Schnetz zu gelten: 
"Aus allem haben wir zu schließen, daß "schauen, gucken, gaffen” 
die Grundbedeutung des ahd. chapfen ist, woraus sich für das 
Substantiv Kapf als ursprüngliche Bedeutung "Ort des Schauens, 
Aussichtsstelle” ergibt". 
Schnetz weist ausdrücklich darauf hin, daß dies von der Meinung Bohnen- 
bergers in Festgabe für E. Sievers , 1926 S. 365 abweicht. Bohnenberger 
hatte für "kapfen" eher der Bedeutung "aufragen” zugeneigt. Grimm’s Deut- 
sches Wörterbuch bringt Beispiele für "Kapf" und "kapfen" - die ältesten 
Belege geben eindeutig den Aspekt des Schauens an, wie etwa aus den 
althochdeutschen Glossen zum Boethius deutlich wird: "ex alta providen- 
tiae specula, aba demo chapfe sinero providentiae "“ - oder -" siu alliu 
obenan ferro obe sehe, samo so aba demo hohesten chapfe dero werlte". 
Die Beifügung des Eigenschaftswortes "hoch" bzw. "alta" im Deutschen wie 
im Lateinischen zeigt , daß diese Eigenschaft in den Worten "specula" und 
“chapf" ursprünglich nicht implicite enthalten ist. Die Beispiele in Grimm’s 
Deutschem Wörterbuch für "aufkapfen” in der Bedeutung von "ragend in die 
Höhe stehen” sind deutlich jünger. 
Es liegt auf der Hand, daß sich diese Bedeutung allmählich aus der des 
"Orts des Schauens" entwickelt hat: diese Warten lagen selbstverständlich 
vor allem an hoch gelegenen Plätzen, auf Anhöhen oder auf Spornen. La- 
gen am Hang, in der Ebene oder sogar auf der Talsohle belegen aber klar 
die ursprüngliche Bedeutung. Die Realprobe durch Schnetz in Bayern hat 


das auch in Südwestdeutschiand anzutreffende Bild bestätigt. 

Wenn Schneider auf S. 22 den ihm gut bekannten Hundskapf als eine kleine 
fast waagrechte Ebene oben an der Geländezunge am Österberg beschreibt, 
ihm aber gleichzeitig die Eigenschaft eines Kapf abspricht, dann zeigt dies 
seine Befangenheit in der Deutung Bohnenbergers. Er sucht sich aus den 
zitierten lexikalischen Deutungen nur den Aspekt "runde Anhöhe" heraus 
und unterdrückt den des Schauens. Er bleibt andererseits auch die Erklä- 
rung dafür schuldig, warum diese Warte am Österberg ausgerechnet als 
"Hundeschmuck" bezeichnet worden sein soll. 

Nicht beantwortet hat Schnetz , nach was von diesen Kapf-Örtlichkeiten 
Ausschau gehalten worden ist zur Zeit, als der Name für diese Plätze ge- 
prägt wurde. Die Frage nach der Funktion ist offen. Während z. B. im 
südlichen Niedersachsen ich den dort in lautlich unverschobener Form vor- 
kommenden Namen eine Funktion als Warten an Altwegen zuweisen konnte 
( Northeimer Jahrbuch 54 ( 1989 S. 94 ), trifft diese Eigenschaft als Wegbe- 
gleiter nicht zu für sehr viele der Kapfe in Südwestdeutschland. Als Beipiel 
sei auf die Kapf-Gruppe im Randen (TK 8217) verwiesen : sie liegt weit 
abseits der alten und neuen Fernwege zum Hochrhein, die zuerst durch 
den Klettgau und später durch das Durachtal liefen. Selbstverständlich gibt 
@s auch im Südwesten Kapf als Wegbegleiter. Als Beispiel mit zweifelhaf- 
tem Charakter möchte ich hier einen Kapf nennen, für welchen vor kurzem 
Emil Grupp einen kultische Vergangenheit nachzuweisen versucht hat ( Emil 
Grupp, Zwei Kapfe in Haigerloch und ihre kultische Vergangenheit, in: 
Hohenzollerische Heimat 43 ( 1993 ) S. 12-14 ). Der Stettemer Kapf ist ein 
Acker hoch über dem Felsabsturz des Eyachtales. Vom gegenüberliegenden 
Haigerloch führte der Weg nach Stetten von der Eyachbrücke an der bei 
Grupp abgebildeten St. Leonhardskapelie vorbei als Saumpfad zur Höhe 
Roßsteig herauf. Vom Stettemer Kapf aus war dieser nicht ungefährliche 
Weg, der heute zum größten Teil in Steinbrüche abgestürzt ist, von oben 
m Steilhang einzusehen. Auch wenn die Kapelle des Schutzpatrons der 
erde später zum Tanzplatz umfunktioniert worden sein mag, halte ich 
@en von Grupp hier diskutierten nordischen Fruchtbarkeitsgott Fro oder ei- 
we "südgermanische Religion der Völkerwanderungszeit " für zu weit herge- 
solt. Für den Patron der St. Leonhardskapelle würde der "Roßsteig" als 
Erklärung völlig ausreichen. 

Damit möchte ich aber keineswegs leugnen, daß so auffällige Felsformatio- 
wen und Lagen wie bei den Haigerlocher Kapfen in einer Naturreligion eine 
Bedeutung zugekommen sein mag, wie sie uns bei dem Byzantiner Agathias 
@& die noch heidnischen Alamannen belegt ist ( vgl. Quellen zur Geschichte 
er Alamannen Il S. 80 ). Hoch über der Eyachschlucht bei Haigerloch sind 
@e Gegebenheiten ähnlich wie im Donaudurchbruch durch die Schwäbische 
#5 mit den dort zahlreichen Kapf-Flurnamen, zumeist abseits von Wegen. 
#gathias bezeugt eine Naturreligion für unsere Vorfahren im Frühmittelal- 


=, für welche sich die Situation am Donaudurchbruch oder im Eyachtal 
geradezu anbot. Trotzdem würde ich am Stettemer Kapf aber meine These 
sucht aufhängen wolien. Hier wäre durchaus auch die Möglichkeit gegeben, 
@en Flurnamen als einen Wegbegleiter am Roßsteig zu interpretieren. 
Selbstverständlich gibt es im Südwesten auch Kapfe, die als Warten bei 
Surgen frühestens im Hochmittelalter benannt worden sein können. Ein 
Beispiel dafür ist der Kapf vor der Burg Rötteln bei Lörrach. Hier tagte 
noch bis 1668 das "Kapfgericht" als ein Berufungsgericht für die umliegen- 
gen Dörfer ( Heinz Heimgärtner: Die Burg Rötteln S. 44 ). Unmittelbar vor 
ger Burg Homburg bei Liptingen ( TK 8019 ) liegt ein Kapf. Als ein weiter- 
@s Beispiel möchte ich einen Kapf auf dem Hohenzollern anführen: nach 
gem Lied des Konrad Silberdraht nahmen die Reichsstädte bei der Belage- 
rung der Burg 1416 zuerst den Kapf ein ( zitiert in Grimm’s Deutschem 
Wörterbuch Bd. 5 ( 1873 ) Sp. 185 ). Bei beiden Plätzen dürfte der Name 
@eshalb entstanden sein, weil von hier aus diejenigen beäugt worden sind, 
@ie sich vom Tal herauf den Burgen Rötteln und Hohenzollern genähert 
saben. Ich betone diese Meinung, weil ich den Berg Hohenzollern anderer- 
seits als einen der Hauptplätze in einem Kapf-System des Frühmittelalters 
sehe, weiches sein Zentrum auf dem gegenüber liegenden Zeller Horn ge- 
habt hat. 

in mehreren Fällen sind mittelalterliche Burgställe auf Kapfen bekannt - z. 
B. die "Alte Burg" oder Käpfle bei Bronnweiler ( TK 7520 ), die lange ge- 
suchte Burg "Azilun" der Zwiefalter Chronik auf dem Hausemer Kapf ( F. 
Grupp, Azilun - eine Burgstelle auf dem Kapf zu Hausen i. K. ? Hohenzol- 
jerische Heimat 42 ( 1990 ) S. 57 f ) oder auf dem Käpfle bei Weiler an der 
Großen Lauter. Am Kapf bei Sulzau im Neckartal ist trotz der Bezeichnung 
"Bürgle" ein Burgstall nicht gesichert ( Der Landkreis Tübingen Bd. II S. 
625 ). Hochmittelalterliche Burgställe schließen aber eine Begehung der Plät- 
ze im Frühmittelaiter zu ganz anderen Zwecken und eine daraus resultie- 
rende Namengebung nicht aus. 

Auf jeden Fall wurde der Fiurname Kapf für Ausschauplätze verwendet 
vom Frühmittelalter bis in das 20. Jahrhundert. In Bayern hat Josef Schnetz 
einen ältesten Beleg für Chapfas - heute Kaps - aus dem Jahr 934 im 
Chronicon Eberspergense gefunden. Aus dem 20. Jahrhundert kenne ich bei 
Peter Goeßler oder Michael Walter Stellen, wo sie mit "Kapf" Plätze kenn- 
zeichnen, ohne damit eine alte Namenstradition fortzusetzen. In der 
Schweiz soll Kapf noch heute als Appellativ verwendet werden. Beim Bis- 
marckkapf auf dem Farrenberg bei Mössingen geht zum mindesten das 
Bestimmungswort nicht auf einen alten Alamannenhäuptling zurück. Die 
Wessinger haben sich mit der Bezeichnung "Belvedere" für den "Hornrain- 
kopf" ( = -kapf? ) am "Horn" ( Bismarckhöhe ) über ihrem Dorf nie an- 
freunden können. Im ganzen Mittelalter und noch bis in die Neuzeit wurden 


immer wieder Piätze als "Kapf" bezeichnet, wenn von ihnen nach irgend 
etwas Ausschau gehalten worden ist. 

Die Mehrzahl der östlich vom Schwarzwald liegenden Kapfe geht wahr- 
scheinlich bis in das Frühmittelalter zurück. Da die zu verschiedenen Zeiten 
geprägten Toponyme bei uns unterschiedslos "Kapf" heißen, ist ihre Datie- 
rung und vor allem die Aufklärung der Funktion schwierig, die für diese 
P&tze namenprägend war. In Hessen liegen diese Verhältnisse günstiger . 


nm Vergleich zum südlichen Südwestdeutschland sind die hier diskutierten 
Samen in Hessen nicht sehr häufig. Herr Professor Dr. Hans Ramge, dem 
“ch die Aufstellung der im hessischen Flurnamenarchiv verzeichneten Topo- 
“ume verdanke, war selber über die geringe Zahl überrascht. Dennoch 
zeichnet sich bei diesen Namen eine Besonderheit ab: sie treten in Hessen 
= zwei verschiedenen Formen auf. Neben die lautlich unverschobene Form 
et das völlig verschobene "Kaff". Die ersteren Bezeichnungen treten z. B. 
== "Kappenberg" oder "Kappenweg" vorwiegend in Hessen südlich vom 
auf und brauchen hier weniger zu interessieren. Berührungspunkte im 
= meiner Hypothese über die südwestdeutschen Kapfgruppen gibt es 
im hessischen Mittelgebirge, wo "Kaff” vereinzelt in den Räumen Mar- 
. Amöneburg und bis nach Eschwege auftritt. Nur als Beispiel sei 
ankopf - alt: Biedencaph - aufgeführt. Aus diesen vereinzelten Vor- 
sen ist wenig zu schließen; von Interesse sind hingegen Gruppierungen 
ch von der Wetterau um den Vogelsberg herum. Um Nidda kommen bei 
-Schmitten, Kohden und Harb die Bezeichnungen "auf dem Kaff“, "al- 
Kaffweg", "hinterer Kaffweg“ , "im hinteren Kaff"“ und "Kaffschneise" 
In einem großen Kreis um das Zentrum des Vogeisberges liegen "Kaff" 
Audingshain, bei IIbeshausen ( eine heute überbaute Talwiese ), bei 
nes, bei Gedern und bei Ober-Seemen. Zwar erhebt sich auch bei We- 
ein "Wartkopf", dennoch ist aber im Hohen Vogelsberg mit Warten an 
jangsstraßen nur selten zu rechnen. Auch an eine Burgwarte, mit 
beim "großen kKaff"“ nahe Münzenberg in der Wetterau vielleicht zu 
wäre, ist hier nicht zu denken. Die Bezeichnungen für die höch- 
Gipfel im Vogelsberg lenken hingegen wieder die Gedanken in die 
z meiner Vermutungen: der Taufstein ( 773 m ) und die "Herchen- 
Höhe" über dem Ort Herchenhain, mit dem "Bonifatius-Kanzel" ge- 
Ringwall darauf, deuten in die Zeit der Christianisierung des Lan- 
> "Kaff" um den Vogelsberg liegen außerhalb des schwäbisch- ala- 
hen Raumes. Sie belegen eine Gemeinsamkeit mit dem Gebiet zwi- 
arzwald und Westalb , welche geschichtiich nicht belegbar in 
De Zeiten zurückführt. 

zellt sei, ob der Name Herchenhain und der des Herchenbergs 
son dem genannten Wartkopf bei Wenings zu einem althochdeut- 
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schen Begriff "harah” zu stellen ist. "Harah“ und "harug” finden ihre Paral- 
lelen im angelsächsischen "hearg" ( heiliger ) Hain, Kultstätte und altnor- 
disch "horgr”, Steinhaufen. In althochdeutschen Glossen, die wahrscheinlich 
von der Reichenau stammen, wird "harug” mit "lucus, nemus, fanum, delu- 
brum, ara, capitolium" übersetzt nach Edward Schröder: harug, harah in 
Ortsnamen, Schumacher- Festschrift, Mainz 1930 S. 84-87. Herchen-Namen 
führt Schröder in seinem Aufsatz allerdings nicht auf, er diskutiert aber 
Beispiele für den Wechsel von "Hargen-/Horgen" und "Heiligen" als Be- 
stimmungswort sowie althochdeutsch "alah” für "Kultstätte". Das im Mittel- 
alter erst besiedelte Gebiet des Vogelsberges liegt zwar nahe bei der altbe- 
siedelten Wetterau, dürfte aber für die durch die Mainsenke und den 
Kraichgau vorrückenden Germanen völlig uninteressant gewesen sein. In 
diesem toten Winkel wären Relikte der Vorbevölkerung denkbar. 

Nach diesem Exkurs außerhalb der Alamannia wieder zurück in das Gebiet 
der Kapf-Namen, in welchen ich entsprechende Relikte vermute. Hier sei 
ein Abschweifen zu einem Thema gestattet, welches vor Jahrzehnten im 
Streit zwischen zwei verdienten Heimatforschern um den Namen des Ber- 
ges Hohenzollern und die Glaubwürdigkeit der Zimmernschen Chronik eine 
Nebenrolle gespielt hat. 

Der bei Schröder diskutierte Wechsel zwischen den Bestimmungsworten 
Horgen- und Heiligen- führt uns zurück in den Raum am oberen Neckar. 
Hier liegt mit Heiligenzimmern ein Beispiel, welches Schröder nicht bekannt 
war. Der Ort im Stunzachtal westlich von Haigerloch hieß früher Horgen- 
zimmern ( cimbern in horgun ). Der Name wird üblicherweise wegen der 
Lage im feuchten Tal auf eine Sumpfbezeichnung zurückgeführt, obwohl 
der Ort nicht feuchter als andere auch liegt. An eine Erklärung im Sinne 
Schröders läßt vielleicht der Flurname Heiligen” westlich über dem Dorf 
denken - nicht zwingend allerdings, weil die Lage am "Nonnenbühl” auch 
daran erinnern kann, daß das Dorf im Besitz des Klosters Kirchberg war. 
Aufhorchen läßt aber die fabelhafte Nachricht in der Zimmernschen Chro- 
nik, die von einem einstigen heidnischen Tempel bei Heiligenzimmern be- 
richtet. Ich bin der Ansicht, daß sowohl die von Johann Adam Kraus als 
auch von Michael Walter ( Hohenzollerische Zeitung , Hechingen 1956 Nr. 
247 ) als Fabel verworfene Ansicht der Chronik auf eine Tradition zurück- 
geht, die an das "Oberkäpfle" auf der Höhe östlich über Heiligenzimmern 
angeknüpft hat. Die lokale Überlieferung hat hier einen primitiven bäuerli- 
chen Kultplatz zum "Dianatempel“ hochstilisiert. Die Freiherren von Herren- 
zimmern, die Vorfahren des Chronisten, waren in Heiligenzimmern begü- 
tert; die Kenntnis lokaler Überlieferung ist deshalb dem Chronisten zuzu- 
trauen. 


Oben wurde schon auf die beiden Kapfe über dem nahen Haigerloch hinge- 
wiesen, für welche Emil Grupp eine "kultische Vergangenheit" diskutiert 
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hat. Vor übertriebenen Interpretationen habe ich in der Zollerischen Heimat 
43 ( 1993 ) gewarnt. Grupp’s Schlußsatz "Es wäre aber vermessen, ohne 
konkrete Prüfung jeden Fels bzw. jedes Berghaupt mit der Bezeichnung 
Kapf in die Rubrik germanische oder keltische Kultorte einzuverleiben”, mit 
welchem er seinen ‚Aufsatz abzusichern versucht hat, halte ich für durch- 
aus richtig und verstehe nicht, warum ihn mir Wilhelm Schneider als "Ge- 
genargument” vorhält. Ich hoffe, deutlich gemacht zu haben, daß ich dies 
keinesfalls beabsichtige. 

Für die auffallende Häufung des Namens Kapf in bestimmten Räumen öst- 
lich vom Schwarzwald versuche ich eine Erklärung in den autochthonen re- 
ligiösen Vorstellungen der Bewohner dieses Gebiets in der Zeit vor und 
nach den Römern bis zur Einführung des Christentums im Frühmittelalter 
zu finden,weil die anderen Erklärungsmöglichkeiten für viele der Plätze 
nicht schlüssig sind. 

Sogar im groben Raster der TK 1 : 25 000 fallen die Kapf-Namengruppen 
auf der Zollernalb, im Donaudurchbruch und in der Baar sowie im Randen 
auf ( Abb. 1 ) . In anderen Namen Inneralamanniens sind diese Gruppen 
weniger deutlich, zum Teil nur fragmentarisch faßbar. Weil in diesen Grup- 
pen oder Namenbündeln auch theophore Flurnamen auftreten, halte ich sie 
für Institutionen des alamannischen Heidentums. Eine genaue Funktion der 
"Ausschauplätze" vermag ich nicht anzugeben. Meine ursprüngliche Vermu- 
tung, daß bestimmte Himmelsrichtungen in diesen Kapf-Systemen bevor- 
zugt seien, hat sich bei der Überprüfung mit einer großen Belegzahl nicht 
bestätigen lassen. Weder hat sich eine eindeutige Bevorzugung bestimmter 
Himmelsrichtungen gegenüber anderen in signifikanter Weise gezeigt, noch 
fielen Richtungen aus den Grundrauschen der Verteilung über 360 Grad um 
die vermuteten Gruppenzentren heraus. 

In Abb. 2 sind etwa 270 Kapf-Namen sowie einige Chapf und Gaffen- in 
den Randgebieten kartiert. Obwohl sich vielleicht hinter manchem "Köpfle” 
ein älteres "Käpfle" verbergen mag, wurden “Kopf” und "Köpfle” nicht auf- 
genommen. Ein Wechsel von Kapf zu Kopf wie z. B. bei Hailekapf/Heili- 
genkopf über Thanheim ist selten. Die Erfassung kann keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit erheben, dürfte aber repräsentativ sein vor allem in Inner- 
Alamannien, wo ihr die TK 1 : 25 000 zu Grunde liegt. Insgesamt ist die 
Fluktuation der Vorkommensdichte deutlich; von einer natürlichen Streuung 
kann nicht die Rede sein. Schwerpunkte liegen am oberen Neckar, auf der 
Westalb, im mittleren Schwarzwald, im Randen und im Allgäu. Mit dem 
Überschreiten der schwäbisch- fränkischen Dialektgrenze im Neckarraum 
nimmt die Häufigkeit der Kapf-Namen sprunghaft ab, ohne daß eine sinn- 
gemäße Entsprechung dafür auftaucht. ÜÜberraschenderweise sind aber 
entsprechend leer auch die östlichen schwäbischen Räume mit Ausnahme 
des Südens Südens zwischen Bodensee und Allgäu. Von der Topographie 
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Abb. 1: Vorkommen der Kapf-Namen im Raster TK 1: 25 000 
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#25. 2 Die Kapfe um den Wartenberg bei Geisingen, eingetragen nach 
TK 8017 in die Übersichtskarte bei H.-W.Heine: Studien zu 


Wehranlagen zwischen junger Donau und westlichem Bodensee 
LDA Stuttgart 1978 
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her gibt es in Oberschwaben sicher nicht weniger Aussichtspunkte als in 
der Oberrheinniederung. Eindeutig gegen topographische Gründe spricht der 
Vergleich der Traufseite der West- und der Ostalb, wo sich trotz ähnlicher 
Gegebenheiten starke Unterschiede erkennen lassen. 

Gibt es dafür eine plausible Erklärung? 

Als Beispiele von Kapfanhäufungen, die einen Zusammenhang in Gruppen 
nahelegen, möchte ich das mit dem Zentrum "Wartenberg" ( sic! ) in der 
Baar sowie das sehr viel kleinere im Randen bei Hemmenthal mit benach- 
barten theophoren Flurnamen zeigen ( Abb. 2 und 3 ). Als Beispiel für ei- 
nen Kapf in sehr merkwürdiger Lage im Umfeld des Hohenzollern möchte 
ich den von Hirrlingen präsentieren. An Hirrlingen vorbei läuft die alte 
Römerstraße aus der Nordschweiz in das Limesgebiet, hier das Teilstück 
von Rottweil nach Rottenburg. Die neuzeitliche Straße verläuft recht ähn- 
lich von Rottenburg bis in den Raum Haigerloch, weil es am Fuß der Keu- 
perberge für die Straßenführung hier kaum eine Alternative gibt. Die Rö- 
merstraße querte bei der Rangendinger Mühle das Tal der Starzel und bil- 
det hier ein Stück der Gemarkungsgrenze. Für einen "Kapf" als Wegbeglei- 
ter hätte man sich das "Köpfle" an der Grenze zwischen Hirrlingen und 
Rangendingen vorstellen können - aber dieser Platz ist nur als "Köpfle" 
belegbar. Es liegt von Hirrlingen aus gesehen jenseits der Altstraße und ist 
deswegen als eine Warte für diesen Ort uninteressant. Der Hirrlinger Kapf 
liegt hingegen an der Gemarkungsgrenze direkt über dem Abfall ins Starzel- 
tal so, daß man auf die Altstraße von hier aus keinen Einblick nehmen 
kann! Der Maienbühl liegt dazwischen. Schaut man sich an diesem Fleck 
um, nach was man von hier aus Ausschau gehalten haben könnte, dann 
fällt auf, daß durch den Einschnitt des Starzeltals gerade der Albrand am 
Hohenzollern mit dem Zeller Horn darüber sichtbar wird. Vom "Köpfle” 
weiter oben am Keuperabfall kann man den Hohenzollern nicht sehen - hier 
wird er von der Rangendinger Hochburg verdeckt. Wenn am Hirrlinger Kapf 
der Blick hinüber zur Alb namenprägend geworden war, welches besondere 
Interesse könnten die frühen Einwohner von Hirrlingen daran gehabt ha- 
ben? Die Burg auf dem Hohenzollern kann hier keine besondere Aufmerk- 
samkeit erweckt haben: Hirrlingen gehörte nicht zum hohenzollerischen 
Territorium. Ich möchte den Hirrlinger Kapf deshalb zu den vielen gleich- 
namigen Plätzen zählen, für die der Zollerberg und das Zeller Horn im 
Frühmittelalter ein Beobachtungsziel waren. 

Was hat Wilhelm Schneider im einzelnen gegen meine These vorzubringen? 

- S. 12 - keine Kirche oder Kapelle stehe auf einer als Kapf bezeichneten 
Anhöhe ! Vielleicht habe ich mich hier nicht deutlich genug ausgedrückt bei 
der Beschreibung der Gruppen. Frühe christliche Kapellen oder Kirchen ste- 
hen nicht auf den als Kapf bezeichneten Plätzen, sondern setzen die Kult- 
tradition der Zentren in diesen Kapf-Systemen fort. Hier muß vor dem Bau 
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Abb. 3 Die Kapfe um die Oberburg (A) im Randen über Hemmenthal (B) 


nach TK 8217 mit einigen Flurnamen von z.T.theophorem Charakter 
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der christlichen Gotteshäuser zu bestimmten Zeitpunkten etwas geschehen 
sein, was von den Kapfen aus beobachtet worden ist. Was dies war, läßt 
sich allenfalls vermuten. Vielleicht wurde hier ein großes Feuer abgebrannt 
? Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen: der Vorgang muß auf große Di- 
stanz sichtbar gewesen sein. 

- S. 12 - keine Kirche oder Kapelle stehe auf einem Platz, auf welchem ein 
heidnisches alamannisches Heiligtum nachgewiesen werden kann! Als pro- 
funder Kenner der Alamannen weiß Wilhelm Schneider natürlich genau, daß 
bislang überhaupt noch kein alamannisches Heiligtum durch den Spaten des 
Archäologen nachgewiesen worden ist. Er zitiert zu Recht Christlein, über- 
sieht dabei aber , daß dieser eine negative Aussage gemacht hat: mangels 
Deponaten oder festen Baulichkeiten seien diese Heiligtümer archäologisch 
nicht faßbar und daher auch nicht beweisbar. Dies heißt nicht, daß sie 
nicht existiert haben. Christlein bezieht sich dabei auf Heiligtümer, die auf 
Bergen und Anhöhen vermutet werden, nicht auf z. B. Deponate wie im 
Quellmoor von Münchhof, die als Ausdruck von Anschauungen zu gelten 
haben, die von Elbgermanen aus ihrer Heimat an Elbe und Ostsee mitge- 
bracht worden sind. Christlein nennt als Beispiele für exponiert auf Höhen 
stehende Kirchen mit zu vermutender älterer Kulttradition die Wurmlinger 
Kapelle, den Bussen und die Martinskirche bei Staufen nahe Dillingen. 
Schneider weist darauf hin, daß die Michaelskirchen auf den Michelsbergen 
bei Cleebronn und bei Böttingen in der Nachfolge römerzeitlicher Tempel- 
bauten stehen. Dies ist nur dann verständlich, wenn eine Kulttradition von 
den wegen der Steinbauten der Römer faßbaren Resten über die alamanni- 
sche Zeit bis zu den christlichen Gotteshäusern durchläuft an diesen Plät- 
zen. Der Platz, nicht der Bau, bewahrte diese Tradition. 

Bis auf die Wurmlinger Kapelle liegen diese Beispiele alle außerhalb des Ge- 
biets der Kapf-Gruppen. Hier lassen sich vielleicht noch die Bechtoldskirche 
zwischen Mengen und Tiengen, an der Autobahnraststätte Breisgau, als ei- 
ne Feldkirche sowie der Zollerberg als ein Michaelsberg mit einer volks- 
festartigen Bergkirchweih anführen, die nach Michael Walter noch bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts gefeiert worden sein soll ( Hohenzollerische 
Jahreshefte 15 ( 1955 ) S. 24 ). Entgegen der Behauptung der Zimmern- 
schen Chronik war die Michaelskapelle keine Pfarrkirche. Die Nachricht ist 
für den Berg mit Burg des Landesherrn recht merkwürdig. Ebenfalls nach 
der Zimmern”schen Chronik soll die Kapelle bis in das 8. Jahrhundert zu- 
rückgehen - wie die Kirche auf dem Michaelsberg im Zaberngäu. Im Ge- 
gensatz zu dort ist auf dem Zollerberg ein römerzeitliches Heiligtum nicht 
bekannt, wohl aber heilige Bezirke bei den römischen Villen im Vorland des 
Berges. Trotzdem kann man hier wie bei den Kirchen auf den Michaelsber- 
gen, die Wilhelm Schneider in seinem Heft XI Teil 2 , S. 437 ff besprochen 
hat, an eine seit vor-christlicher Zeit kontinuierlich durchlaufende Kulttradi- 
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tion gedacht werden. Als Kultplatz hat der Berg seine Tradition auch ohne 
römerzeitlichen Bau seit der vorrömischen Zeit bewahrt, heute noch in 
Gestalt der mittelalterlichen Michaelskapelle. 


- zum Namen Heidenkapf 


Der Name "Heidenkapf"“ kommt im Allgäu über Rohrdorf und südlich von 
Mühlheim an der Donau am Wirtenbühl ( TK 7919 ) vor. Daß hier mit "Hei- 
den” die Römer gemeint seien , wie Schneider für den Namen im Allgäu 
konzediert, ist auszuschließen. Der "Heidenkapf“ im Allgäu liegt etwa vier 
Kilometer vor der spätrömischen Reichsgrenze, die vom Kastell Vemania bei 
Isny überwacht wurde, d. h. im ungeschützten Vorland. Ebenfalls unmittel- 
bar vor den spätrömischen Grenzen liegen zwei Kapfe mit Resten römer- 
zeitlicher Bauten - der Kapfrain bei Efringen-Kirchen im Markgräflerland 
und der Kapf bei der Kronburg südlich von Memmingen ( vgl. Basler Zeit- 
schrift für Geschichte und Altertumskunde 93 ( 1993 ) S. 99 f ). Der Hei- 
denkapf über dem Donautal ist ein kleiner, aber markanter Hügel - natür- 
lich oder künstlich? - weitab von jeder Siedlung am "Wirtenbühl”. An bei- 
den Heidenkapfen ist an eine römisch geprägte Frömmigkeit nicht zu den- 
ken: selbst stark unter keltischem EinfluB stehende Kultplätze lagen in 
römischer Zeit meist in oder nahe bei Siedlungen, sofern sie der romani- 
sierten Oberschicht dienten. Ein Beispiel ist der Tempelbezirk der Stadt 
Cambodunum/Kempten; ein ähnlich gallorömisch geprägter Kultplatz wird 
zur Zeit bei der Villa rustica in Hechingen-Stein aufgedeckt. Von der sied- 
lungsfernen Lage her ist für die beiden Heidenkapfe nicht an eine römi- 
sche, sondern an eine autochthon einheimische Kulttradition zu denken. 

Schon Christlein hat am oben genannten Ort festgestellt, daß den Christen 
die Kultplätze der Heiden un-heimlich waren, d. h. daß sie außerhalb be- 
wohnter Orte lagen. In dem von Schneider S. 11 zitierten Aufsatz von Kei- 
nath wird die Ableitung von "Heiden" aus Heide, d. h. Steppe - wohl bes- 
ser allgemein Ödland - oder aus Heide gleich Nicht-Christ offen gelassen. 
Die beiden Deutungen hängen eng zusammen. Die Ansicht von Schneider 
( S. 20 ), daß der Wald - auch hier besser: das Ödland - nur zur Jagd, zum 
Holzeinschlag und zur Waldweide aufgesucht worden sei und zur Allmende 
der Siedlungen gehört habe, entbehrt der Grundlage. Die Beziehung zwi- 
schen Nicht-Christ und Ödland noch im 9. Jahrhundert wird sichtbar im 
Weserraum: hier lag im heute noch kaum besiedelten Solling das Kloster 
Hethys, d. h. Heide, eine Fehlgründung bei einem zerstörten heidnischen 
Heiligtum, weitab von jeder menschlichen Behausung ( vgl. Northeimer 
Heimatblätter 53 ( 1988 ) S. 53-61 ).Erst als die Mönche in das Wesertal 


umzogen, blühte ihr Kloster unter dem Namen Neu-Corbie d. h. Corvey 
auf. 
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Unser Wort "Heiden" bezeugt folglich, daß die Kultstätten unserer Vorfah- 
ren draußen lagen, nicht in den Siedlungen wie bei den Römern. Erst das 
Christentum hat auch in Südwestdeutschland die Kirche ins Dorf gebracht. 

Warum deshalb die in spät besiedelten Gebieten liegenden Kapfe niemals 
vorchristliche alamannische Kultstätten sein können, muß Schneider noch 
begründen - ich hoffe mit besseren Argumenten als den allgemein gehalte- 
nen Bemerkungen von Felix Dahn oder den bei Keinath gegebenen Hinwei- 
sen. Damit soll nichts gegen Keinath, der ein sehr vorsichtiger und nüch- 
terner Namendeuter war, oder gegen Felix Dahn gesagt sein. Ein anderer 
Dichter des 19. Jahrhunderts hat aber wohl eher geahnt, was dem einfachen 
Volk im Frühmittelalter ein Kapf bedeutet haben mag. In seinerm Roman 
"Ekkehard" beschreibt Victor von Scheffel, wie Hegauer Bauern auf Geheiß 
des St. Galler Mönches einen ihnen seit Alters heiligen Baum haben um- 
hauen müssen. Sicherlich kann eine Dichtung nicht als Quelle herangezogen 
werden, sie beleuchtet aber wohl gut die damals ausklingenden vor-christli- 
chen religiösen Gepflogenheiten der Unterschichten. Von solchen Kultplät- 
zen des einfachen Volkes ist allein der Name geblieben; großartige dingliche 
Reste kann der Spaten des Archäologen hier wohl kaum fassen. 

Schneider führte an, man habe auf Kapfen keine auf heidnischen Kult deu- 
tenden Funde gemacht. Das ist fast richtig: an diesen Plätzen ist noch 
kaum gegraben worden und wenn, dann nicht unter dem Aspekt Frühmit- 
telalter. Ich habe diesen Punkt in der Zollerischen Heimat 43 ( 1993 ) S. 27 
angesprochen: am Kapf bei Villingen hat Wolfgang Hübener nach einer 
hallstattzeitlichen Siedlung gegraben, die spärlichen Funde aus dem Mittel- 
alter belegten für den Archäologen, daß die Anlage in weit späterer Zeit als 
Zuflucht aufgesucht worden ist ( W. Hübener: Die hallstattzeitliche Sied- 
lung auf dem Kapf bei Villingen im Schwarzwald, In: K. Spindler: Mag- 
dalenenberg II(2) , Villingen 1972 S. 53 ff. ). Über eine aus Funden erschlos- 
sene Begehung im Mittelalter ist nichts bekannt aus den von Hans- Wilhelm 
Heine durchweg ganz allgemein als *urgeschichtlich” angesprochenen Anla- 
gen auf dem Käpfle bei Beuron, der Spornanlage Hörnekapf bei Geisingen 
oder dem Ringwall Kapf bei Bietingen unmittelbar an der Grenze zur 
Schweiz ( H.-W. Heine: Studien zu Wehranlagen zwischen junger Donau 
und westlichem Bodensee, Forschungen und Berichte zur Archäologie des 
Mittelalters in Baden-Württemberg Bd. 5 , Stuttgart 1978 S. 52+135, S. 112+134, 
S. 70+125 ). "Archäologisch nicht faßbar” bei Christlein heißt nicht nur, daß 
auf derartigen Höhen keine Bauten zu finden sind, sondern auch, daß nach 
den von Schneider ( S. 15 ) geforderten Knochen von Tieropfern erst noch 
gesucht werden müßte. Nicht sehr häufig sind tatsächlich bis jetzt Funde 
von Kapfen, die der alamannischen Zeit angehören: Reihengräber wurden 
aufgedeckt auf dem flach im Donautal gelegenen Kapf bei Nendingen ( TK 
7919 ) It. Fundberichte aus Baden-Württemberg 12 ( 1987 ) S. 646, am Pfaf- 
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fenkapf bei Aasen ( TK 8017 ) ein mit Steinplatten abgedecktes Grab It. 
Ernst Wagner, Fundstätten und Funde im Großherzogtum Baden S. 89, so- 
wie alamannische Gräber in Flur Kapfen bei Ehrenstetten ( TK 8012 ) It. 
Fundberichte aus Baden-Württemberg 12 ( 1987 ) S. 629 . Ein Leherkapf im 
Raume Neuhausen ob Eck könnte vom Namen her auf Gräber deuten ( TK 
8019 ); die vielen merkwürdigen Steinhügel im Wald Tannenkäpfle bei Gau- 
selfingen und am Kapf über Hettingen ( beide TK 7721 ) wurden noch nicht 
untersucht. Grabhügel verzeichnet die TK 8016 auf dem recht flachen Kapf 
bei Waldhausen westlich von Hüfingen in der Baar. Unweit davon liegt der 
vorgeschichtliche Brandopferplatz beim mittelalterlichen Burgstall Dellingen. 
Er gehört zu ähnlichen Aschenhaufen, wie sie im Alpenvorland und am 
Alpenrand festgestellt worden sind. 

Schneider bemängelte, daß ich für die Flurnamenbündel der Kapf-Gruppen 
auch andere Namen heranzuziehen versucht habe. Die Problemarik dieses 
Vorgehens ist mir durchaus bewußt, im Falle der "theophoren“ Bezeichnun- 
gen halte ich es aber in der Rückschau für legitim. Bezeichnungen wie z. 
B. "Heidenbaum”( im Randen) oder "Gebetsbühl"” ( im Südschwarzwald ) 
können in christlicher Sicht nur Einrichtungen von Nicht-Christen benennen. 
Aber auch so eindeutig christlich erscheinende Bezeichnungen wie "Kirch- 
berg” oder "Klösterle" deuten vielleicht nicht immer auf Kirchenbesitz son- 
dern bewahren einen fast vergessenen Zusammenhang mit älterem religiö- 
sem Brauchtum. Ein Beweis dafür ist kaum zu erbringen. Schneider ver- 
langt zuviel, wenn er fordert, daß die anderen für die Namenbündel heran- 
gezogenen Flurnamen außerhalb von Kapf-Gruppen nicht vorkommen dürf- 
ten - hier schießt er weit übers Ziel hinaus! Schneiders Bemerkung auf S. 
18 , daß bei den Alamannen nichts bekannt sei von heidnischen Kultverbän- 
den "wie auf Island” , zeigt eine Ülberbetonung des nordischen Vorbildes 
für die alamannische Frühgeschichte. Wie viele andere auch akzeptiert er 
nur , was aus viel späterer Zeit aus dem Norden bekannt geworden ist, 
und überträgt dies auf den Süden. Die nordischen Erscheinungen bei den 
Alamannen, die sich in Funden wie dem Schwert von Gutenstein, dem 
Brakteaten von Pliezhausen oder in den süddeutschen Runeninschriften 
wiederspiegeln, beleuchten nur eine sehr kurze und späte "nordische Phase” 
der Alamannen. Sie hängt mit der Eingliederung Alamanniens in das Fran- 
kenreich zusammen: die mit den Franken verbündeten oder angeworbenen 
Nordleute haben als ein nordischer Traditionskern die Oberschicht im ero- 


berten Land mitgeprägt. Mindestens genau so wichtig für das Verständnis 
der Alamannia sind aber die vorrömischen Traditionen hier, die sich als 
Vorstellungen in den Unterschichten über die römische Besetzung und die 
elbgermanische Überflutung hinweg gehalten haben. Sie erhielten sich viel 
zäher am Leben als die Spuren des nordischen Heidentums, weil die Ober- 
schicht sehr schnell fränkisch und christlich geworden ist. Wie in Ostfran- 
ken, wo Slawen bis ins Mittelalter die Unterschicht gebildet haben am 
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oberen Main, hat sich auch in Inneralamannien in Spuren ein Rest von 
Heidentum bis in das ı1. Jahrhundert erhalten. Seine endgültige Niederlage 
wurde in heute als fremdartig anmutenden Darstellungen an romanischen 
Kirchen dokumentiert - Schneider hat sich damit ausgiebig in Heft 11 be- 
faßt. 

Seine Bemerkung, daß von alamannischen Kultverbänden nichts bekannt sei, 
liegt auf gleicher Ebene wie der Satz auf S. 13 , daß noch nie eine Kult- 
stätte mit "Kapf" bezeichnet worden sei. Beide Aussagen lassen den Ver- 
dacht aufkommen, daß Neues abgelehnt werde. 

So verdienstvoll die Arbeiten von Wilhelm Schneider für die alamannische 
Frühgeschichte sind - auch er kann diese nicht auf dem ihm bekannten 
Stand festschreiben. “Eine ein für allemal gültige Geschichte wird es nie 
geben" sagt Hansmartin Maurer im Vorwort zu "Von Speyer nach Rom”, 
1992 . Nur neue Gedanken können uns aber der Wahrheit näher bringen . 
Wenn meine Vermutungen haltlos sein sollten, lasse ich mich durch Gründe 
gerne eines Besseren belehren. Apodiktische Behauptungen wie etwa die 
angeführten sind dafür aber ungeeignet. 


III. Zur Kritik von Wilhelm Schneider an 
meiner Sicht der "frühen Alamannen"” 


Deutlich unterschiedliche Meinungen gibt es über die Bevölkerung Süd- 
westdeutschlands in der Zeit zwischen der späten vorrömischen Eisenzeit 
und dem frühen Mittelalter in den folgenden Punkten: 

1 .. über die Herkunft dieser Bevölkerung zu verschiedenen Zeiten: wer wa- 
ren Autochthone, wer waren Zuwanderer ? 

2 , wie war die Rolle der Autochthonen gegenüber den Zuwanderern? 

3 . in welchen Regionen sind diese Zuordnungen gültig ? Ist der gesamte 
Raum zwischen Main, Hochrhein und Iller unter gleichen Gesichtspunk- 
ten zu sehen ? 

4 . woher und wann kamen die nachweisbaren skandinavischen Einflüsse ? 


Einigkeit besteht darüber, daß die germanischen Eroberer nach Südwest- 
deutschland nicht in ein menschenleeres Gebiet gekommen sind. Das ger- 
manische Superstrat und das umstrittenen Substrat in der Alamannia be- 
deuten zusammen eine heterogene frühmittelalterliche Bevölkerung . Außer 
Frage steht, daß der Raum durchgreifend germanisiert worden ist; zur 
Debatte steht , wann und über welchen Zeitraum hinweg dies erfolgt ist. 
Vor allem ist unterschiedlich die Beurteilung des Status der einheimischen 
Bevölkerung in der späten Kaiserzeit, d. h. nach dem Abzug der Römer in 
der 2. Hälfte des 3. und im 4. Jahrhundert. In dieser Zeit sieht Schneider 
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hier nur versklavte Galloromanen, die den neuen germanischen Herren als 

Arbeitskräfte mit noch in römischer Zeit erworbenen Fertigkeiten willkom- 

men waren. Für diese Ansicht sprechen einerseits die Nachrichten bei Am- 

mianus Marcellinus aus der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts über die Ver- 
schleppung von Reichsangehörigen durch die Alamannen bei ihren Einfällen 
über den Rhein hinweg und andererseits Parallelen dazu aus dem Donau- 

Raum in der Severins-Vita. Läßt sich wahrscheinlich machen, daß diese 

zeitgenössischen Meldungen auch für Inneralamannien, d. h. den Raum am 

oberen Neckar und an der oberen Donau zutreffen ? 

Schon für die Eroberung dieses Raumes durch die Römer im 1. Jahrhundert 

n. Chr. gehen die Meinungen darüber auseinander, ob - und falls ja - wel- 

che Bevölkerung hier von den römischen Truppen angetroffen wurde. 

Schneider hält sich hier an die Angaben des Claudius Ptolemaios von der 

“Helvetischen Einöde”, in welchem als herrenlosem Gebiet sich nach Taci- 

tus "gallisches Gesindel” breit gemacht habe, d. h. im "Dekumatland” . Er 

versteht unter diesen Raumbezeichnungen immer das ganze rechtsrheini- 
sche Gebiet, welches von Rom besetzt worden war, und lehnt hier eine 
autochthone Bevölkerung strikt ab: 

S. 31 : "Es ist höchst unwahrscheinlich, daß die Römer und später die Ala- 
mannen bei der Besetzung des heutigen Südwestdeutschlands einen 
bis jetzt unbekannten keltischen Stamm angetroffen und diesen au- 
tochthon gelassen haben”. 

S. 34 : "Es ist undenkbar, daß sich zwischen den Kastellen und Gutshöfen 
noch ein autochthoner keltischer Stamm hätte halten können”. 

S. 34 : "Nachdem das Dekumatland an die Alamannen gefallen war, können 

diese, so wenig wie die Römer, keinen autochthonen keltischen 
Stamm in ihrem Gebiet geduldet haben”. 


Zum einen habe ich nicht behauptet, daß Römer und Alamannen auf ihrem 
Gebiet einen keltischen Stamm geduldet hätten, sondern daß die Alamannen 
in einem bestimmten Gebiet keltischer Herkunft waren, zum anderen ver- 
wechselt hier Schneider sichtlich die Begriffe "autochthon" und "autonom". 
“Autochthone” sind diejenigen, die im Land selbst geboren sind, d. h. von 
jeher hier einheimisch waren und nicht als Ansiedler aus der Fremde ka- 
men. Alle Eroberer - Römer und Germanen, aber auch Gallier von jenseits 
des Rheins - fallen in Südwestdeutschland nicht unter diesen Begriff. Gab 
es hier überhaupt eine autochthone Bevölkerung ? Die Angaben in Hoops 
Reallexikon, die Schneider zitiert, machen wie die im Standardwerk "Die 
Römer in Baden-Württemberg" 3. Aufl. 1986 S. 49 gegebenen deutlich, wie 
wenig über die Bevölkerung im rechtsrheinischen Gebiet bekannt ist für die 
Zeit vor der Besetzung durch die Römer. DaB weder über deren Beginn 
noch über ihr Ende das letzte Wort schon gesprochen ist, geht aus den 
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Aufsätzen von Günther Wieland und Frank Unruh in den Fundberichten aus 
Baden-Württemberg 18 ( 1993 ) klar hervor. 

Aus meiner Sicht ist es unzulässig, das ganze Gebiet rechts des Rheins, 
welches die Römer vom 1. bis in das 3. Jahrhundert okkupiert hatten, als 
eine Einheit zu betrachten wie Schneider. Dagegen spricht schon die Tat- 
sache, daß hier in römischer Zeit eine Provinzgrenze lief. Wichtiger aber 
noch halte ich die vorrömischen Unterschiede im Südwesten zwischen ei- 
nem nördlichen und einem südlichen Teil, die sich aus dem archäologi- 
schen Befund erschließen lassen. Die von Schneider zitierte Angabe aus 
Hoops Reallexikon über das Aussetzen der Befunde von spätlatenezeitlicher 
Bevölkerung im Süden entspricht nicht mehr dem Stand der Forschung. Ei- 
ne Trennlinie etwa in Höhe der Verbindung Baden-Baden nach Ulm verlau- 
fend war der Forschung schon lange aufgefallen. Was hat sie bedeutet ? 
Das Spätlatene zwischen Neckar und Main läßt sich den Helvetiern und 
zuletzt den von Tacitus erwähnten Flüchtlingen aus Gallien aus der Zeit 
der Eroberung durch Caesar zuschreiben. Ihre Spuren lassen sich bis Böh- 
men verfolgen. In den gleichen Raum waren lange zuvor nach Livius bei 
der gallischen Wanderung linksrheinische Stämme vorgestoßen . Als sie hier 
zwischen Rhein, Main und Hercynischem Wald unter den Druck der aus 
Mitteldeutschland eindringenden Germanen kamen, wanderten sie nach 
Süden in die Nordschweiz ab. Die "Helvetische Einöde”, d. h. das von den 
Helvetiern aufgegebene Gebiet lag zwischen Neckar und Main, nördlich von 
der oben genannten Trennlinie. 

Was war aber in den südlich gelegenen Landesteilen östlich vom Schwarz- 
wald ? Hier saß m. E. mindestens seit der Bronzezeit eine autochthone 
Bevölkerung , die sich gegen die aus Gallien im Verlauf der gallischen Wan- 
derung gekommenen Eindringlinge erfolgreich gewehrt hatte. In der frühen 
Eisenzeit war diese Bevölkerung die Trägerin des Westhallstattkreises ge- 
wesen. Ihre Nachfahren am oberen Neckar und in der Baar waren mit den 
gallischen Helvetiern immer noch verfeindet, als diese schon lange ihre 
Wohnsitze nach Süden verlegt hatten. Dies geht aus der Tatsache hervor, 
daß für das römische Kastell Hüfingen die Stationierung einer helvetischen 
Truppe überliefert ist. Es hätte allen römischen Gepflogenheiten widerspro- 
chen, eine aus der umwohnenden Bevölkerung rekrutierte Truppe in ihrer 
Heimat zu stationieren. Helvetier, die einer Fraternisierung mit den Einhei- 
mischen nicht zugänglich waren, passen weit besser in das römische Kon- 
zept. 

Auf jeden Fall saßen in diesen südlichen Räumen keine Germanen - wie 
dies Caesar aus politischen Gründen behauptet hatte - sondern Kelten. Sie 
waren keine Gallier: Diodor ( 32. 1 ) berichtet, daß die Römer diesen ihm 
bekannten Unterschied nicht beachtet hätten. Als Kelten bezeichnet Diodor 
die Stämme entlang der Rhone und am Alpenrand. Diese Urbevölkerung saß 


- 20 - 


noch östlich vom Schwarzwald , als die gallischen Helvetier dem Oberrhein 
folgend in das Gebiet des ehemaligen Westhallstattkreises eingebrochen 
waren. Daß in diesem - im Vergleich zum Oberrheingraben und zur Main- 
senke - als abseits gelegen und konservativ zu bezeichnenden Raum im 1. 
Jahrhundert eine zahlreiche Bevölkerung saß, geht aus dem starken Trup- 
penaufgebot hervor, mit welchem die Römer hier einrückten. Auch die Zahl 
der auf relativ engem Raum hier angelegten Kastelle ist beachtlich. In ei- 
nem menschenleeren Gebiet wäre dieser ganze Aufwand des römischen 
Militärs unnötig gewesen. 

Als am Ende des 1. und zu Beginn des 2. Jahrhunderts die römischen Gren- 
zen nach Nordosten ins Limesgebiet vorverlegt wurden, verlor der Raum 
am oberen Neckar und der obersten Donau an Bedeutung. Das Umland der 
wenigen römischen Siedlungen wurde deshalb weit weniger romanisiert als 
das mit Truppen aus anderen Reichsteilen besetzte Limesgebiet. Dies hat 
sich bemerkbar gemacht nach Aufgabe der rechtsrheinischen Gebiete durch 
Rom. Ob der Rückzug des römischen Heeres hinter die spätrömischen 
Flußgrenzen nur auf die anrückenden Germanen und nicht auch auf den 
Druck der Einheimischen hin erfolgt ist, sei dahingestellt. Klar dürfte sein, 
daß diese nicht damit einverstanden sein konnten, wenn die eigene Jung- 
mannschaft zur Sicherung weit entfernter Reichsgrenzen und nicht zum 
Schutz der Heimat vor plündernden Germanenhaufen eingesetzt wurde. 
Noch im 4. Jahrhundert überliefert Ammianus Marcellinus eine Episode im 
römischen Heer, die ähnliche Verhältnisse erkennen läßt ( Buch 20, 4. 10 ). 
In den Truppen Julians, die nach dem Osten abkommandiert werden, regt 
sich Widerstand, der in einer Protestschrift artikuliert wird: "Uns treibt man 
wie Verbrecher und Verurteilte in die entferntesten Gebiete der Welt, aber 
unsere Familien werden von neuem den Alamannen dienen, nachdem wir 
sie in totbringenden Schlachten aus der ersten Gefangenschaft befreit ha- 
ben“. Hier äußern sich Petulanten, d. h. Kelten aus dem rechtsrheinischen 
Gebiet, die sich wie germanische Söldner im römischen Heer verdingt hat- 
ten. Es liegt auf der Hand, daß ihre Heimat den Razzien und Plünderungs- 
zügen der germanischen Alamannen im Norden und der Stämme im Osten 
ausgesetzt waren, die jetzt durch den Augsburger Neufund von 1992 identi- 
fiziert sind als Semnonen oder Juthungen ( Lothar Bakker: Der Siegesaltar 
zur Juthungenschlacht von 260 n. Chr. , Antike Welt 24 ( 1993 ) S. 274-277 ). 


Das römische Reichsgebiet war das Ziel der germanischen Stämme. So lan- 
ge dieses Ziel verlockend vor Augen stand , war das Gebiet des im Früh- 
mittelalter dann Baar genannten Raumes von sehr untergeordnetem Interes- 
se. Unmittelbar vor den spätrömischen Reichsgrenzen wurden die ältesten 
germanischen Funde im Süden gemacht. Sie stammen von Ansiedlern, die 
hier von Rom geduldet wurden und z. T. als Hilfstruppen dienten . Aber 
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auch die Leute im Hinterland, aus welchen sich die Kontingente der Celtae 
und der Petulanten rekrutierten , waren keinesfalls von Alamannen "ver- 
sklavte Galloromanen”. Es waren Alamannen keltischer Herkunft. Dies ent- 
spricht der Nachricht des Asinius Quadratus von der heterogenen ethni- 
schen Zusammensetzung der Alamannen. Daß hier bei den spätantiken 
Autoren abwechselnd von Alamannen, Germanen, Sueben, Barbaren und 
relativ selten von Kelten gesprochen wird, erleichtert die Klärung der Sach- 
lage nicht. Schneider hat es geflissentlich unterlassen , sich mit den in 
meinem Aufsatz angeführten Keltenbezeichnungen bei spätantiken Autoren 
auseinanderzusetzen. Der von ihm verwendete Ausdruck "Galloromanen” ist 
ein Kunstprodukt der Neuzeit. Er bezeichnet treffend die Verhältnisse im 
linksrheinischen Gebiet. Ich verwende ihn bewußt nicht für die Menschen 
im rechtsrheinischen Gebiet, schon gar nicht im Süden: hier saßen ur- 
sprünglich Kelten, keine Gallier. Romanismen, wie sie in Fülle aus dem ger- 
manisierten linksrheinischen Gebiet bekannt sind, gibt es in diesem Raume 
nicht. Die Spuren der hier ansässigen autochthonen Bevölkerung haben sich 
hingegen in der althochdeutschen Lautverschiebung niedergeschlagen, die 
hier in ihren frühesten Zeugnissen faßbar wird, als im Frühmittelalter die 
schriftliche Überlieferung beginnt. 

Zuletzt noch zu den nordischen Einflüssen, die in der Alamannia sowohl 
aus dem archäologischen Fundgut, als auch aus Sprachrelikten unbestreit- 
bar zu erkennen sind. Schneider ( Heft III, Tübingen 1976 S. ı ff. ) hat hier 
ein reiches Material zusammengetragen. Meine Meinung dazu habe ich un- 
ter dem etwas provozierenden Titel "” Wikinger am Vierwaldstätter See und 
auf der Schwäbischen Alb ?" in der Hohenzollerischen Heimat 39 ( 1989 ) S. 
42 ff. dargelegt. Ich folge darin Schneider in seinen Ansichten - bis auf die 
Behauptung, daß die Einwanderung aus Skandinavien in die frühe Eisenzeit 
zu datieren sei. Nordische Relikte sind in Südwestdeutschland faßbar in 
Runen- Inschriften, Fibeln, Brakteaten, Tierstildekor und Darstellungen 
religiösen Inhalts wie auf dem Brakteat von Pliezhausen oder auf dem 
Schwert von Gutenstein, welches z. B. abgebildet ist in der Hohenzol- 
lerischen Heimat 33 ( 1983 ) Heft 3. Diese auf Skandinavien hinweisenden 
Elemente sind in der Alamannia in einer kurzen "nordischen" Phase im 6. 
Jahrhundert faßbar. Wenn nach Schneider die Runenschrift erst in der rö- 
mischen Kaiserzeit nach Skandinavien gekommen ist und wenn sich hier im 
frühen Mittelalter die Entwicklung sowohl des genanntenDekors als auch 
der religiösen Anschauungen verfolgen lassen, können die Träger dieser 
Anschauungen, Schmuckelemente und Schrift nicht schon in der frühen 
Eisenzeit von dort ausgewandert sein. Daß Skandinavien wie der Elberaum 
schon in der Frühzeit zum gleichen Kulturkreis - dem der Germanen - ge- 
hörten, wird dadurch nicht berührt. Die Nordleute, die im 6. Jahrhundert in 
Südwestdeutschland auftraten, waren m. E. wie die Sachsen dieser Zeit 
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skandinavische Haufen, die den Franken bei der Zerschlagung des Thürin- 
gerreiches behilflich waren. Als Belohnung erhielten sie Landzuweisungen 
in Südwestdeutschland. Neben den Spuren dieser Leute aus dem Norden hat 
die archäologische Forschung auch diejenigen von Umgesiedelten aus dem 
eroberten Thüringerreich fassen können. Der wahrscheinlich zahlenmäßig 
relativ kleine skandinavische Traditionskern ist in der schweizerischen und 
der schwäbischen Herkunftssage des Mittelalters faßbar. Aus ihm ging die 
schwäbische Oberschicht hervor, die bei der stärkeren Einbindung Alaman- 
niens in das Karolingerreich im 8. Jahrhundert dezimiert und durch Franken 
ersetzt worden ist. Die mittlerweise von Osten her germanisierte autoch- 
thone Bevölkerung der Baaren, deren Bezeichnung ihre Parallele in den Bar- 
schalken des romanischen Alpenrandes besitzt, blieb von diesen Maßnah- 
men der herrschenden Franken als Unterschicht weitgehend unberührt. 


Schlußwort von Wilhelm Schneider 


Gegenüber Herrn Lehmann habe ich mir das Recht vorbehalten, auf seine 
Erwiderung im gleichen Umfang zu entgegnen.Das soll in dem nachfolgen- 
den, kürzer gehaltenen und sich auf das Wesentliche beschränkenden 
Schlußwort geschehen. 


I. Die "vergessene Reichsstraße“ 


Gegen meinen, durch ein Aquarell von 1627 illustrierten Einwand , daß die 
breite und bis zur Neckarregulierung ständigen Überschwemungen und Ver- 
legungen des Flußbetts ausgesetzte Talaue zwischen demFuß des Spitz- 
bergs und Weilheim für die Anlegung einer Straße ungeignet gewesen und 
daß hier erst am Ende des 19. Jahrhunderts eine Brücke gebaut worden sei , 
hat H.-D. Lehmann nichts vorgebracht. Er kann dies auch nicht, denn er 
hat auf S. 452 seines Aufsatzes selbst bemerkt: 
Die Frühzeit bevorzugte kurze Talquerungen und möglichst wenig 
Berührung mit den unregulierten Gewässern. 
Damit hat sich H.-D. Lehmann ein regelrechtes Eigentor geleistet. 


Gegen mein zweites Argument, daß ein weit besserer, auch noch durch ei- 
ne feste Burg und eine Siedlung geschützter Neckarübergang unmittelbar 
bei Tübingen zur Verfügung gestanden habe, wo der Neckar durch den 
Schwemmkegel der Steinlach in ein festes Bett gezwängt wird und die 
Talaue nur schmal ist, wo auch eine gute steinerne Furt bestanden hat 
und später - noch vor der im Jahre 1489 erbauten steinernen Brücke - eine 


